29. Dezember 1934 


Beilage zum Poſener Tageblatt 


Nummer 295 


In freier Stunde 


Sensatien in 


(21. Fortſetzung) 


Strobl kam ins Spital. Er hatte ſich die ganze 
Zeit über nicht blicken laſſen .. . Einmal war ihm 
Ehriſtine auf der Straße begegnet und hatte ihn, der 
mit haſtigem Gruß vorüber wollte. aufgehalten: 
„Warum kommen Sie nie zu uns?“ — „Oh, ich hab’ 
jetzt fo viel zu tun. Willen gnädiges Fräulein; die 
Bilanz N f 

Und nun erſchien er im Ordinationszimmer Mar⸗ 
tins. Ins Haus traute er ſich nicht mehr. „Herr 
Doktor, heute war ein Agent oder ein Detektiv bei mir 
oder ſo was. Der wies ſich aus als Beauftragter der 
„Auſtria“ und erkundigte ſich nach den näheren Um⸗ 
ſtänden bei dem Tode Ihres Herrn Vaters. Ich habe 
geſagt, ich wiſſe nichts 

Martin ging das Herz über. „Strobl. warum tun 
Sie das alles?“ Sie hatten ja kein Geheimnis mehr 
voreinander, 

Der kleine, dicke Mann wich zurück, wie wenn er 
Angſt hätte vor der ſich nach ihm ausſtreckenden Hand. 
„Ich weiß ja wirklich nichts, Herr Doktor! Woher 
rg Ich meine nur: Sie follten willen, woran Sie 

n Bit a — 

Martin wußte das. Das war es, worauf er ge⸗ 

wartet hatte! s 

Zuerſt war Hoffnung in ihm geweſen, es würde 
alles glatt gehen. Ganz glatt. Warum auch nicht? 
Von dem Briefe, den ihm der Vater geſchrieben, hatte 
kein Menſch eine Ahnung — außer der Frau in Wien. 
Und Thereſe Barth war eine Fanatikerin. Die ſtarb, 
ehe ſie das Geheimnis verriet. a 

Und jetzt? Wut ftieg in Martin herauf. Mit 
welchem Recht beſchäftigten ſich die Leute mit dieſem 
Geheimnis? Tratiſch? Es war mehr als Tratſch. Kam 
aus tieferliegenden Gründen herauf: Recht der Allge⸗ 
meinheit gegen das Recht des einzelnen... „Bagage!“ 
and d. er durch Zähne und Schnurrbart hindurch. Er 


ſtand da, mit geballten Fäuſten. 


! Paul Strobl ſchüttelte den Kopf. „Herr Doktor, 
die Menſchen ſind ſchon ſo. Die kleine Stadt, in der 
wir leben: Wenn Sie einmal um das Rathaus herum⸗ 
. find, kennen Sie unſere Welt. wenn man fo 
agen kann ... Das kommt alles von ſelbſt. Niemand 
kann dafür.“ \ 
30. Kapitel. 


Martin und Chriſtine ſaßen beim Frühſtück. 
Schweigſam. Einer dem anderen gegenüber. Einer 
den anderen heimlich beobachtend — voller Liebe und 
Sorge und Qual. Zwiſchen ihnen der leere Platz des 
Vaters. i 

„Fahrt ihr heute wieder hinaus?“ fragte er. 
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Heiligenburg 


Roman von Ernſt Klein 


8 oe Wir wollen in die Wachau hinunter: nach 
p en 

„Grüß mir den alten Heigenberger! Er ſoll mir 
von ſeinem Moſt ſchicken und nicht alles allein aus⸗ 
ſouſen! Nicht vergeſſen. Chriſtel!“ 

Es war ein Verſuch, zu reden wie früher. Sie be⸗ 
lohnte ihn mit einem halben Lächeln. „Beim Heitzen⸗ 
berger kehren wir beſtimmt ein. Ich freu mich ſchon auf 
fein Gefrorenes. Und dann wollen wir nach Melk, bis 
nach Perſenburg hinauf. Vielleicht bleiben wir zwei 
bis drei Tage aus. Die Marie — —“ 

Das Telephon ſchrillte. Beider Nerven waren ſo 
mitgenommen, daß fie bei dieſem alltäglichſten aller 
Laute heftig zuſammenſuhren. Er wie ſie hatten die 
gleiche Empfindung: So klang damals das Telephon, 
als der Stationsvorſtand aus Ebersbach anrief; 
genau ſo. 4 

„Das Telephon —!“ Chriſtine ſtarrte auf die Tür. 

„Sicher das Spital?“ ſagte Martin und glaubte 
ſelber nicht daran. Dann ging er hinaus. 

Chriſtine ſchlich ihm bis zur offenen Tür nach. 
i Wagenmeiſter!“ hörte ſie ihn. Dann blieb 
es ſtill. 

„Was tft —?“ fragte fie, als er zurückkam. 

„Ah, nix! Ich habs ja gewußt: das Spital 
Aber die können warten!“ Er fühlte, wie ſie ihn an⸗ 
ſchaute, und verſteckte ſich hinter der Kaffeetaſſe. Er aß 
in aller Behaglichkeit ſein Butterbrot und ſtand auf: 
„Alſo: Servus, Chriſtel! Ich laſſ der Irma ſagen. fie 
folle nicht immer mit achtzig Kilometer daherraien! 
Frauenzimmer, narriſches! Kaum iſt die Wunde in 
Ordnung. . Und Chriltel, nicht den Heitzenberger und 
ſeinen Moſt vergeſſen! Gelt?“ 

Kaum war er zur Tür hinaus, da lief ſie ans Tele⸗ 
phon und klingelte das Spital an. „Hatten Sie eben 
vorhin den Herrn Doktor angerufen?“ 

„Nein!“ gab die Schweſter vom Dienſt Beſcheid. 
„Iſt ia gar nichts los!“ 

Dem Mädchen klopfte das Herz im Hals. Einen 
Atemzug lang ſchwankte ſie. Kämpfte mit ſich. Dann 
haſtete ſie in Martins Zimmer hinauf. Aber ſie ſah 
ſofort, daß der Schlüſſel zu der bis dahin verſchloſſenen 
5 ſteckte. Sie kam zu ſpät: Die Lade war 

er g 

Martin ging nicht ins Spital. ſondern ins Gericht. 

Dort empfing ihn der alte Rat Kerzel in ſeiner 
Kanzlei. „Lieber Doktor, ich hab kein Aufſehen machen 
wollen: deshalb hab' ich keine offizielle Ladung geſchickt. 
Iſt vielleicht nicht ganz in Ordnung, aber Spangagel 
iſt damit einverſtanden. Da iſt ſo eine merkwürdi ze 
Sache, Doktor ... Er holte aus dem Wuſt von Akten, 


die ſich auf dem windſchiefen, abgenutzten Tiſch häuften, 
zwei 1 hervor. „Kennen Sie das?“ 

„Ja,“ ſagte Martin. Es waren die Einzahlungs⸗ 
formulare der Poſtſparkaſſe, das eine ausgeſtellt auf 
18 000, das andere auf 59 758 Schilling. Beide unter⸗ 
ſchrieben: „Joſef Steinlechner.“ Von ihm unters 
ſchrieben ... „Ja,“ ſagte er alſo. Das war es: Darauf 
hatte er gewartet! 

Landesgerichtsrat Dr. Kerzel ſagte zu ſeinem 
Schreiber: „Gehen S', Herr Hertzer! Laſſen S' mich 
mal mit dem Herrn Doktor allein!“ 

Der Mann klappte ſeine Aktenmappe zu, ſpritzte 
die Feder aus und verſchwand. 

„Alſo: Jetzt dürfen wir miteinander reden!“ 
wandte ſich Kerzel zu Martin. „Sie können dieſe 
Unterſchrift da doch beſtimmt erklären?“ 

Martin nickte. „Der Vater iſt von einem Gauner 
betrogen worden, um 35 000 Schilling. Der junge 
Schauffler in Krems, der war es. Mein Vater hat den 
Verluſt erſetzen wollen, und es iſt ihm dabei nicht recht 
zuſammengegangen. Na ja, Herr Landesgerichtsrat: 
in dieſer Zeit ... Und er hat doch etwas vom Geſchäft 
verſtanden!“ 

Der Landesgerichtsrat rieb ſich die Naſe. Es war 
eine ſehr lange und ſpitze Naſe, die in der Kälte blau 
anlief und vorn immer einen kleinen Wermutstropfen 
hängen hatte. Sie war ein ungeheuer melancholiſches 
Riechorgan und verlieh dem ſchmalen. hageren Geſicht, 
zu dem ſie gehörte, einen trübſeligen Ausdruck. „Wie 
hat er denn den Verluſt erſetzen wollen?“ 

„Er hat ſpekuliert.“ Martin wiſchte über dieſen 
Teil ſeiner Erklärung nur ſo hinweg. „Der Verluſt hat 
ſich vergrößert, und da hat er daran gedacht, eine Hypo⸗ 
thek aufzunehmen.“ 

„Im .. . Doktor: Hat er mit eigenem Gelde 
ſpekuliert?“ 

Ohne Zögern die Antwort: „Nein. Er hat ein 


Konto Joſef Steinlechner bei der Kaſſe aufgemacht, und 


auf dieſes Konto hab' ich die Beträge da eingezahlt.“ 

„Woher hatten Sie das Geld?“ 

„Erſtens aus einer Hypothek; zweitens aus eigenen 
Erſparniſſen, allerdings nicht übermäßig viel: drittens 
hab' ich mir 15 000 bei einem Freund ausgeliehen; na, 
und den Reſt hab' ich halt von der Verſicherung nehmen 


müſſen.“ 


„Hatten Sie Auftrag von Ihrem Herrn Vater?“ — 
„Auftrag? Hm — das kann man nicht ſo ſagen. 


Wir haben darüber geſprochen ... 


„Wann? 


„Wann wird das denn geweſen fein? So genau 


kann ich mich nicht mehr erinnern 


„Vor ſeiner Abreiſe nach Wien?“ 

„Ach, viel früher! Er hat mir ja geſagt, daß er 
die Hypothek aufnehmen müſſe. Bei der Gelegenheit 
ae ee er mich dann auch über das Konto Stein⸗ 
echner“ 
son „Hat er Ihnen Verhaltungsmaßregeln Hinter 
allen?“ 

en? Er hat doch gar nie ans Sterben 
gedacht!“ 
Der Richter rieb feine Naſe, die, je länger das Ges 
ſpräch andauerte, entſprechend länger zu werden chien. 
Er wendete ſeine kleinen, verblaßten Angen dem Hünen 
zu der da an der Ede feines Schreibtiſches ſaß. „Doktor: 
Die Verſicherungsgeſellſchaft behauptet nämlich, Ihr 
= Vater habe — hm — durch Selbſtmord ges 
endet...“ 5 

Martin hielt dieſen alten, müden Augen ſtand. 
„Das ſoll ſie erſt einmal beweiſen!“ 

„Ja, das ſoll ſie beweiſen!“ wiederholte der 
Landesgerichtsrat. „Hm — Doktor: Wir werden jetzt 
ein Protokoll aufnehmen.“ Er ging an die Tür und 


rief den Schreiber herein. „Alſo, Herr Hertzer, ſchreiben 
Sie: „Herr Doktor Martin Wagenmeiſter, Sohn des 
verſtorbenen Karl Wagenmeiſter, erſcheint und gibt 
an BEZ BR», ! 

Ganz langſam ſchritt Martin die ausgetretenen 
Steinſtufen der Treppe vom Gericht herunter. Er fühlte 
ſich alt und bedrückt und ſchäbig. Kein Wort hat er 
mir geglaubt ... Alle wohl reden ſie ſo: „Ich kann 
mich nicht erinnern ..“ Gr vermeinte, die Scham 
brenne ihm knallrot im Geſicht, und die Leute müßten 
ihm anſehen, daß er gelogen hatte. Infam gelogen! 
Dumm gelogen! Die harte Laſt auf den Schultern 
wurde immer ſchwerer „Eigentlich zu beneiden, 
dieſe ſelbſtſicheren Menſchen!“ hatte der Propſt geſagt. 

Der Propſt! Der Gedanke ſprang in ihm auf: Der 
wird Rat wiſſen! Der allein! So ging er denn zu ihm. 

Der würdige Prieſter ſetzte ihm roten Wein und 
Zigarren vor. Sie rauchten und tranken, und Martin 
konnte durch die Fenſter die dunkelblauen Waldhügel 
ſehen. Die Sonne lag im Zimmer, und der Tabakrauch 
zog wie leuchtende Schleier durch ihre Strahlen. 

„Guter Wein das, gelt?“ fragte der Propſt. „Die 
Fräul'n Helen, meine Haushälterin, behauptet: Zu 
gut .. und das befäm’ mir nicht Ah, was! Die 
Leut' reden halt fo daher..“ 

„Ja, ſie reden ſo daher, Hochwürden,“ erwiderte 
Martin. „Und mitunter haben ſie recht.“ 

„Schon möglich!“ Die Tabakwolke verhängte den 
weißen Schädel des Propſtes. „Wenn Sie meinen, was 
man da fo in Heiligenburg ſpricht — 27 

„Ja, das mein' ich!“ 

„Alſo deswegen kommen S' zu mir? Hab' mir 
es gleich gedacht. Die Chriſtel, das arme Mädel. ſieht 
ja ſchrecklich aus! Wie ich ſie geſtern — ja, geſtern 
wars — im Schloß getroffen hab — meiner Seel“, 
Doktor, da bin ich erſchrocken. Sie ſollten ſie fortſchicken! 
Bis das alles vorüber iſt. ..“ 

Martin ſaß ganz verloren da. „Die Chriſtel? 
Ja — die macht mir Sorgen. Und mich haben ſie beute 
aufs Gericht gerufen, und ich werde wohl angeklagt 
werden .. Und die Chriſtel — Himmelherrgott, Hoch⸗ 
würden —!“ Tas 

Weißes Haar wurde in blaugrauem Haar ſichtbar. 
„Sehen Sie, Doktor: Ich hab' Sie eigentlich vorladen 
wollen. Da ſchickt mir nämlich das biſchöfliche Ordi⸗ 
nariat in Sankt Pölten ein amtliches Schreiben 
Bitt ſchön, da iſt es!“ Er zog die Lade auf und ſuchte 
ein Schriftſtück heraus, das er Martin hinhielt. „Die 
wollen willen, ob es wahr fei, was fo umgeredet werde 
in der Stadt und im Land .. Doktor: Wie iſt Ihr 
Vater geſtorben?“ ? 

„Er hat fih im Mannsberger Tunnel aus dem 
Waggon geſtürzt ..“ 5 

Ganz ſtill wurde es in dem Zimmer, das ohnedies 
fo ſtill war. Der Proyſt ſog krampfhaft an ſeiner 
langen Pfeife, obwohl fie guten Zug hatte. „Woher 


wiſſen S' das, Doktor?“ fraate er endlich. 


„Er hat mir einen Abſchiedsbrief geſchrieben.“ 
Martin griff in die Taſche und holte des Vaters Brief 
hervor; er trug ihn ſeit der Rückkehr aus Wien immer 
bei ih. „Haben S das bei Gericht angegeben?“ 

„Nein!“ Martin zerbiß den Schnurrbart. 

„Warum nicht?“ f 

Weil ich verhindern muß, daß die Chriftel und 
die Welt die Wahrheit erfahren. Die Chriſtel if natür⸗ 
lich weitaus wichtiger.“ Martin ſchob ſein Weinalas 
hin und her und her und hin, blickte dann dem Prieſter 
mit nicht mißzuverſtehender Bitte ins Geſicht. „Hoch⸗ 
würden, ich bin hergekommen. um Sie den Brief leſen 
zu laſſen. Wollen Sie?“ Er hielt dem Propſt das dicke 
Kuvert über den Tiſch hin. 

(Fortſetzung folgt) 


Paganini und die Schankwirtstochter 


eins ſeiner glanzvollen Konzerte Obwohl er den Beifall liebte Paganinis zu erkennen glaubte daß er weiterſpielen wollte, 
und En te wie der andere Menſch das Bei e Brot, aalen Be die ſchallenden Laute, Aa des Wirtes großflächige 
a en 


ch der Meiſter an einem Konzertabend bald den ſtürmiſ ände ereug en, allein noch durch den Raum. Paganini biß 
Huldigungen der begeiſterten Gesell chaft und ſchlenderte einſam ch ärgerlich auf die Unterkippe, denn das Mädchen, völlig un⸗ 
durch die nächtlich Hi en Gaſſen Wiens, bis ihn flotte, heitere erührt von Spiel und eifallsjubel, wiſchte mit einem Lappen 
Muſik anlockte, die aus einer kleinen Weinſchänkſtube drang. die naſſe Platte des Schanktiſches trocken. 


Er betrat den dumpfigen, mit Menſchen wohlgefüllten Einem plötzlichen Entſchluß folgend, ſchritt aganini vom 
Raum und ließ ſich, kaum beachtet, an einem kleinen Aich, der odium e Tl an ei le Während er aller 
nahe dem Schanktiſch ſtand, nieder. ugen mit ſich zog, richtete ſich das Mädchen erſt vom Spül⸗ 

Prufend ſchaute er über die Schar der eng zuſammenſitzen. becken auf, als es bes Meifters unmittelbare Nähe bemerkte. 
den Gäſte, die ſich an der Muſik, dem Wein und aneinander Scheinbar verſtändnisloſe Verwunderung las er aus des 
elbſt erfreuten, denn kaum ein Mann war da, der nicht ein Mädchens Augen, das er, der Sie gewohnte, in die Gewalt ſei⸗ 

muckes, luſtig lachendes Mädchen zur Selte hatte. f nes Willens zwingen wollte. iemals war Paganini auf 


Paganini. deſſen Frauenkennerſchaft aus vielen Liebeserleb⸗ ſolchen Widerſtand geſtoßen. Weniger ſchmerzte ihn die Wunde. 
niſſen ſtammte, fand einige Mädchen heraus, die mit ihrer Ein⸗ 9 verlegten, Eitelkeit esc agen war, als das geheim⸗ 
eit, 


alt und natürlichen Einfachheit anmutig und unbewußt koket⸗ nisvolle Ahnen der Machtloſig die dieſem Mädchen gegen⸗ 
ierten. RER 4 über lähmend in ihm aufkam. 

In dem Meiſter, deſſen ungeheure dene Elaſtizität Er ſchwang die Geige unters Kinn. Gerade wollte der 
ſich ſtetig an den belebenden Reizen raſch wechſelnder Liebes⸗ Wirt ihm anſcheinend ein paar Worte agen, aber da ſetzte 


abenteuer neu ſpannte, kam daher bald der Wunſch auf, ſeine Paganini ſchon an. Er bot ſein berühmtes eiſterſtück, er ſpielte 
Künſtlermagie an dieſen Gäften, vor allen an den Mäd Een, zu auf einer einzigen Saite. 
erproben. Paganini wußte wohl, daß er, obwohl ſchon Tracht Bei den erſten Strichen folgte das Mädchen hinterm Schank⸗ 
und Ausſehen ihn als ungewöhnlichen A e erkennen ließen, tisch aufmertſam feinen Bewegungen. Als der Meiſter aber 
weniger als Mann denn als Künſtler die Frauen in ſeinen ge⸗ ehen mußte, wie es ſich umwandte zum Regal und einige Gläſer 
eimnisvollen Bann zu ſchlagen vermochte, dem ſich auch die arauf abſetzte, verließ ihn alle Beherrſchungn. Er ſchlug die 
änner nicht entziehen konnten, die feindlich in dem Meifter Violine auf den Schanktiſch daß fie zerſplitterte. Das Krachen 
en 5 triumphierenden Gegner im Kampfe um das Weib des Holzes klang durch die Stille, die 5 dem 18 ſogleic 
witterten. i Geigers vom Podium her aufgeriffen wurde und oglei 
Paganinis bleiches Geſicht war von einem ironisch beluſtig⸗ ker ſchloß * ’ iger ſic 
ten, ſiegesbewußten Ausdruck beherrſcht, der a um fo. ftärter „Zum Teufel, warum hört fie nicht?“ — Paganinis erregte 
ausprägte, je länger er jeine Blicke von einem begehrenswerten Stimme überſchlug ſich. Die Bläſſe feines Geſichts hatte ſich 
Mädchen zum anderen ſchweifen ließ. Zwar würde ihm keines zu dunklem Rot verfärbt. 
Anregungen für Geift und Gemüt zu geben vermögen, doch ihn Völlig unbeeindruckt von dem unerhörten Vorfall rückte das 
reizte es heute ein Abenteuer zu erleben, bei dem es kein pre Mädchen, noch immer dem zornbebenden Paganini den Rücken 
ziöſes Getändel geben ſollte, ſondern nur ein friſches Wagen zuwendend, die Gläferreihe im Regal zurecht. Der erſchrockene 
und Gewinnen. irt ſtammelte aus ſeiner Verwirrung heraus: „Wann Eier 
Während ſeines Umherblickens hatte Paganini nicht bee Gnad'n mei Tochter mein’? Se kann ja nix dafür, weil's halt 
merkt, daß ihm ein Glas Wein auf den Tiſch geſtellt worden — — weil's halt taubſtumm is!“ ; 
war. Er ſchaute 25 anktiſch, 22 dem ein beleibter Mann Nach einer Weile des Schweigens, in der er wieder Faſſung 
eſſen Kleidung ihn als den Wirt kennzeichnete. gewonnen hatte, ſagte der Meiſter, eine Anzahl großer Silber: 
eben ihm am Spülbecken wuſch ein Mädchen, in deſſen glän⸗ münzen auf den Schanktiſch legend, mit tonloſer Stimme: „Für 
zendem 5 aat ſich das ſchwache Licht des Raumes die Geige! 5 0 
zu fangen [hien. Als ſich das Mädchen aufrichtete, blickte Paga⸗ Dann brach er in ein gellendes Lachen aus, das jäh wie 
nini in ein Antlitz von höchſtem Reiz. Der Glanz des Haares eine grelle Flamme wieder verloſch. Den Kopf mit dem wirren, 
wurde je vom Leuchten der ſtrahlend weißen Geſichtsfarbe N Haar tief geſenkt, unſicheren Schrittes verließ Paganini 
L ie Wirtsſtube, und die Gäſte, die fein Geſicht in der Nähe 


nend des Künftlers Augen an. a rl ä : 
Dieſes Mädchen, — die Tochter des Wirtes Rn fein ſchien, eee ee W 
e 


Saft hödjftens S abe 20 2 i date 9 — d 
aum an heit des Geſichts un anker Formen. Es 
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den Verwirrun befallen wurden. Er trank den Wein auf Fritz Steuben: Die Karawane am Per ergolf. Eine abenteuer: 
einen Zug aus, 4 — ftand er auf und trat, ſich durch die 8 liche Kriegsfahrt durch die arabiſche Wüſte. 188 Seiten. 


Stuhlreihen zwängend, an das niedrige Podium der Mufifanten, Oktav. Tranchiſche Berlagshandlung, Stuttgart. Ganz⸗ 
die 9 = Ihren * . 83 Baule gg leinen. RM 450. i 

aganini ſprach einige rte m m er, der den a 5 eh 
berühmfen Au ſogleich erkannte. und erhielt deſfen Violine. Ereisaiſ 7 he 2 . 225 ei Seblung, wu 
Mit einem Schritt war der Meiſter auf dem Podium. Ein 1 grober Araberführer, ein arabi Ei Thronfäger 


Strich über die Saiten ließ die Unterhaltung im Wirtsraum Soldaten e 
Fete Dann ſetzte haganimt je zu einer ungariſchen und Sürftenmörber, ein Negerhenter und noch eine ganze An⸗ 
Weiſe, deren jagender Rhythmus, durch des Meifters rregung zahl anderer Männer bei einem tolltühnen Kriegsunkernehmen 
leichſam befeuert, die erzſchläge der überrascht lauſchenden am Perſiſchen Golf erleben, das [hitert Fritz Steuben in dieſem 
Hate alt en lie neuen, phantaſtiſchen, abenteuerlichen Buch ungeheuer ſpannend, 
Glasklirren und plätſcherndes Geräuſch machte Paganini aufregend, dabei nie übertrieben, aber ſtets voll Witz und 
während feines Spiels aufhorchen. Er wandte ſich zum Schank⸗ Humor. 5 
ih hin und ſah, daß das Mädchen, für das allein er eigentlich „Die Karawane am Perſergolf iſt ein dramatiſcher Bericht 
eine ganze Kunſt aufbot, teilnahmslos Gläſer ſpülte. Als der von einer Front, die in Deu ſchland bisher noch fo gut wie 
irt, der im Banne der Klänge daſtand, des Meiſters Blick unbekannt geblieben iſt. Erſchütternd wird es wieder einmal 


bemerkte, tieß er das Mädchen an und lenkte durch eine bes klar, wo überall Deulſche im Weltkrieg zäh, entſchloſſen und 
deutende Handbewegung deſſen Augen zum Maſttpod un. überlegenen Geiſtes ihre Pflicht getan haben. 

Als Paganini dem Blick des Mädchens begegnete, erihraf Wenn bei uns vom Oberſten Lawrence die Rede ift, ſo 
er unmerklich weil er den Ausdruck qualvoll⸗glückfeliger Span⸗ wollen wir doch jene nicht vergeſſen, die unjeres Blutes waren 


nung, den Widerſchein der hinreißenden Klangwirkung darin und die dasſelbe oder mehr!) taten als dieſer Engländer, wenn 
8 ſuchte. Unwirſch riß er einige das Spiel beendende der Enderfolg 55 nicht bei ihnen war. Dis —— am 
e über die Saiten. rſergolf“. in hinreißendem Tempo geſchrieben, mit einer 
in Jubel brach los, deſſen Gewalt ſchier die niedrige ülle humoriſtiſcher Begebenheiten und dramatiſch erregender 
Schankſtube zu ſprengen ſchien. Stimmen, die begeiſtert des teigniſſe, wird alte und junge Leſer in ihren Bann ziehen. 
Meiſters Namen tiefen und eine Zugabe forderten, ſteigerten Es kommt hinzu, daß Steuben Arabien und die Araber uns in 
21 aus dem gleichmäßigen Beifallsklatſchen heraus. Der Geiger einer Weile vorſtellt, wie wir fie noch nirgends gefunden haben: 
chrie vor freudiger Verwunderung gan; außer fih: „Daß i dees man erlebt die Müfte im Frühlin und es geht einem wie dem 
erleb'! So a Freid! Goldene zaubriſchen Kläng' aus meiner langen Hamburger in Steubens Bud, man fragt ſich wie er: 
alt'n Violin'! „Sagt mal, Kinners, habt ihr euch Arabien fo vorgeſtellt?“ 


Der Bildhauer Keck bewohnte die entzückendſte Villa. die 
ſich denken ließ. 1. beneidete den liebenswürdigen 
Schwerenöter um das Häuschen, das er beileibe nicht etwa ſelbſt 
entworfen oder ſelbſt erbaut, ſondern „ganz bei Gelegenheit“ 
getauit hatte. 

enn ihm jemand ein Kompliment wegen der Villa machte, 
und das geſchah in 90 von 100 Fällen, dann erklärte mit freund⸗ 
lichem Zwinkern Herr Ked: E 

„Das iſt meine Spezialität! Mit Villa Döskopp iſt es 
genau ſo geweſen.“ 5 

Da natürlich jeder daraufhin fragte: „Villa Döskopp? Was 
iſt denn das?“ ſo erzählte Herr Keck bereitwillig und mit ſicht⸗ 
lichem Behagen die Geschichte der „Villa Döskopp“. 

Eigentlich war es gar keine Villa. Von einer ſolchen hatte 
fie nichts an ſich. Guter Gott: ein kleines, halbzerſchoſſenes 
Haus, etwas abſeits von dem elenden, franzöſiſchen Neſt, das 
ein ganz klein wenig anders als die ärmlichen, ſchmutzigen 
Häuſer im Ort war! 

eutnant Keck vom Negimentsſtab ee in der „Billa“, 
in dem einzigen, bewohnbaren, zur ebenen Erde gelegenen 
immer. Der Burſche ſchlief in dem daneben befindlichen 

um, hinter einem Lattenverſchlag. e 

an beneidete Leutnant Keck um ſein vornehmes Quartier, 
und wiederholt war er nahe daran, ausgemietet zu werden, um 
irgendeinem hohen Herrn Platz 80 machen. Allein auf rätſel⸗ 
afte Weiſe blieb immer alles beim alten. Die Majors und 
Iberjten begnügten ſich ſtets mit einem minderwertigen Quar⸗ 
1 und Neue Leutnant Keck in der Behaglichkeit feine 
„Villa“ n \ 

Da kam eines Tages ein neuer Regimentstommandeur, Er 
ſchien ſchon von der rätſelhaften Villa vor dem Dorf gehört zu 

aben und ging ſie umgehend . Da der Augenſchein 
ihm bewies, daß die „Villa“ gegen die ſchiefgebauten, ſchmutzigen 

äuſer des Dorfes vorteilhaft abſtach, jo entſchied er kurz zu 
ſeinem Burſchen: „Hier wohnen wir!“ 

Er trat darauf ins Innere des Hauſes durch einen langen, 
halbzerſchoſſenen Flur und pochte an die hellgeſtrichene Tür, auf 
der mit Kohle gekritzelt „Leutnant Ked“ ſtand. i 

Leutnant Keck, der dienſtfrei hatte 
und dieſen Amſtand benußt zu haben ſchien, ſich einen ſteifen 
Grog zu brauen, von ſeinem Holzſchemel auf. 

„Morgen,“ ſchnarrte der Oberſt und blickte ſich angenehm 
überraſcht in dem vorteilhaft mit Bildern tapezierten 
Zimmer um. f 2 

„Morgen, Herr Oberft!" g 

Dienſteifrig ſchleppte der Leutnant einen rohgezimmerten 
Stuhl herbei und lud den hohen Herrn ein, Platz zu nehmen. 
Der Bra ſette ſich und klemmte den Säbel zwiſchen die Beine. 

„Danke!“ 

Leutnant Keck nahm ein Glas Grog, ſchlug die Hacken aus 
ſammen und ſervierte es dem Oberſt. 

„Darf ich mir erlauben, Herr Oberſt: ein ſteifer Grog... 
für die Kälte! Es ug miferabel in dieſer ſchaurigen Bude!“ 
Der Oberſt blickte erſtaunt hoch: 

„So? — Nanu?“ 

„Ja, der Wind pfeift auf eine Art durch die dünnen Wände, 
daß man denkt, ſie ſind aus Papier. Man kann nachts kaum 
ſchlafen! Dabei brennt fortwährend Feuer!“ 

„Warum wohnen Sie denn da in ſolch jugigem Quartier?“ 

„Will den anderen Herren doch nicht ihre beſſeren Quar⸗ 
tiere im Dorf nehmen, Herr Oberſt! Wohne den ganzen 
Sommer hier — da iſt es nu recht und billig, wenn ich auch im 
Winker aushalte!“ N 

„Verſtehe ich nicht,“ grollte der hohe Herr, und auf jeiner 

Stirn zeigten ſich ärgerliche und böſe Falten gereizten Miß⸗ 
trauens. Er n gar ſo hanebüchen vorflunkern, wie 
es der junge Dachs da verſuchte. Allein Leutnant Keck blieb 
ganz gelaſſen. f i 

„Eine mertwürdige Geſchichte mit der Villa, Herr Oberſt! 
5 Aber bitte, probieren Herr Oberſt doch erſt mal meinen 

rog!“ { j 
. Der hohe Herr nahm, verſöhnlicher geſtimmt, das Glas, das 
der Leutnant noch in der Hand gehalten hatte, und trank es 
in einem Zuge leer. Seine Mienen hellten ſich auf, Leutnant 
Keck nutzte die ſichtliche Geneigtheit des Oberſten und erzählte: 

„Bevor ich hier einzog, war ein guter Freund hier ein⸗ 
quartiert. Er ging nach vorn in den Graben; hatte ſich an die 
Front gemeldet! Der ſagte zu mir: Du biſt ein Döskopp, wenn 
du, wie ich es getan habe, hier haufen willſt! Such’ dir im 
Dorf irgendeine Scheune! Da iſt's beſſer als hier! — Ich 
glaubte das damals nicht und verlachte die Marnung. Heute 
muß ich aber zugeben, daß mein Freund recht hatte.“ 


Als er eintrat, ſprang 
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hab' ich mir ſchon immer für die Diele gewünſcht. R 
„Sieht du, Hermine! Nun muß aber auch das Mittageſſen 


Des Oberſten Geneigtheit hatte ſich verloren. Er wollte 
mit unwirſcher Handbewegung Schweigen gebieten; da fagte 
Leutnant Keck treuherzig und entwaffnend: 

„Ich bin ein Döskopp! Gebe es ſelbſt zu — möchte nur 
wiſſen, welcher Döskopp nach mir hier hauſen wird!“ 

Dem Oberft gab es einen merklichen Nud. Er erhob ſich 
erg ftedie die Hände in die Manteltaſchen und ſchien 
ehr nachdenklich geworden. 

Leutnant Keck forſchte dienſteifrig: 

„Was verſchaffe mir die Ehre, der Oberſt?“ 

„Bagatelle — hat Zeit bes Montag! Morgen.“ 

„Morgen, Herr Oberſt!“ 

Krachend 19 die Tür hinter dem ſchnell davonſchreitenden 
Oberſt ins Schloß. Draußen hörte der Leutnant den Oberſt zu 
feinem Burſchen jagen. 

„Hier ziehen wir nicht ein!“ : 

Befriedigt trat Leutnant Keck vom Fenſter fort und ſtieß 
mit fi) ſelbſt auf die abermalige erfolgreiche Verteidigung 
feiner Villa an, die fortan „Villa Döskopp“ hieß — uad einen 
ergiebigen Geſprächsſtoff bei Kecks bis auf heute bildet. 


=| Fröhliche Ecke E 


Hundeleben. Er kommt ſpät nach Hauſe. Sie iſt — gelinde 
geſagt — ungehalten. 

Er runzelt die Stirn „Weißt du, was meine Freunde ſich 
Rip?" zuft er. „Ich führe, jagen fie, zu Haufe ein Hunde⸗ 
eben!“ 


„Da Haben fie recht, deine Freunde,“ lächelt ſie, ſpät abends 
kommſt du ſchmutzig nach Haus, machſt es dir am Ofen bequem, 
kratzt dich, lauerſt auf das Eſſen, und im übrigen knurrſt du den 
ganzen Tag!“ 5 


Der Schneider. Nicht genug, daß Sie Ihre Rechnungen 
nicht bezahlen, Sie werden auch noch von Jahr zu Jahr dicker, 
ſo daß ich zu jedem Anzug mehr Stoff brauche! 


5 Br Quitſchle iſt, ein örtlich betrachtet. die Flurnachbarin 
et 


heleute Heimlich. Von Beruf iſt ſie nichts, von Berufung 
Natſchtatel. And die Heimlichs ab ihr Beobachtungsobjekt. 
So konnte es kommen, daß ſie in die Lage 


kam, im ganzen 
Haus zu verbreiten: 


„Göld müaſſen die Leut ham, Göld wia Heu! 3“ Weih⸗ 


nachten hat ſie eahm an jungen Hund gſchenkt. und jeden Morgn 
ko ma se er ſagt: „Scho wieder a neue Beſcherung!“ 


Lebensrettung. Sie ee die Lampe an, nahm die Jei⸗ 
tung, ſtutzte und las vor: „Wunderbare Lebensretteng. Ein 
Einbrecher gab in Philadelphia Eu die Frau eines eupiiede 
einen Schuß ab. Ein Knopf des ſilberdurchwirkten Abendkleides 
lenkte ſedoch die Kugel ab und rettete ſo der Frau das Leben.“ 

„Ja und —?“ fragte er. „Warum lieſt du mir ſo etwas 


Er 
Sie ließ die Zeitung ſinken. „Die Frau eines Ingenieurs“, 
lüſterte fie und blickte ſinnend ins Weite, „ein ſilber urchwirktes 
bendkleid. .. und du biſt Oberingenleut us 


Die Kinder hatten geſpielt: „Onkel Otto und ſeine Neffen.“ 
Petetchen, das den Onkel Otto darſtellte, hatte die Neffen Kurt 
und Fritz in großzügiger Weiſe aufgefordert: „Alſo, nun ſchreibt 
mal eure Weihnachtswunſchzettel!“ und ſie hatten eee 

Der Kurt: ein Auto, ein Pony, eine Dampfmaſchine. 

Der Fritz: ein 17 ein Löſchblatt, ein Griffel. 

„Aber Kinder,“ ſagt da D m 
fol das? Der Peter kann euch ja doch nichts geben. a 

„Na aljo“ — meint der Kurt — „da kann ich mir doch 
wenigſtens gan teure Sachen wünſchen.“ „Und mir.“ jagt der 
ritz, „tut es nicht jo leid, wenn ich die Kleinigkeiten doch nicht 
tiege.“ 8 5 

Unter dem Christbaum. „Und hier, liebe Selma, tft etwas 
für dich, für die Kinder und ſchließlich Kir: für mich: eine 
Höhenſonne! Die vorzügliche Wirkung ihrer trahlen wird dir 
ſa bekannt ſein; ſie veimag eine Sommerreiſe Fr erſetzen.“ 

„Aha, das könnte dir ſo paſſen, Hermann! Gleich nach den 
Feiertagen wird ſie umgetauſcht! 4 


„Das iſt eine rechte Freude, Guſtav! Solch eine Standuhr 


“ 


immer fertig fein, wenn ich aus dem Büro komme.“ 
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ein Großer, der dazu kommt, „was 


